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Was nun?
Nachkonziliare Überlegungen eines deutschen Bischofs

Bei der Tagung' der fcailtoiiscften Man-
neruereine Bayerns im Dom zu Regens-
barg, am vergangenen 26. Jnni, ZiieZt der
dorfige Oberftirfe, Bisc/to/ RndoZ/ Graber,
die Predigt. Sie war aw/ die Pro-
bZeme der nacZiZconaiZiaren Etappe einge-
sfeZZf. Wir verö//enZZieZien dieses aZcZweZZe

BiscZio/sroort im WorfZaut. Der Verfasser
üat es in /reundZieZier Weise /ür unser
Organ sur Verfügung gesfeZZt. J. B. V.

Auf dem Konzil ist öfter das Wort
Triumphalismus gefallen. Man forderte
von der Kirche die Abkehr von einer
triumphalen Stimmung und Einstellung
und die Rückkehr zur Einfachheit und
Bescheidenheit, zu Nüchternheit und
Realismus. Aber ist nicht an die Stelle

- -V
dieses Triumphansmus der Kirche em
Triumphalismus des Konzils getreten?
Nichts gegen die Größe dieses Gesche-

hens, aber hat man nicht manchmal
über das Konzil in einer Weise ge-
sprachen, als ob die Kirche Christi ei-
gentlich erst jetzt richtig anfangen
würde und als ob die ganze Vergan-
genheit nur eine ununterbrochene Kette
von Fehlentwicklungen sei? Wurde das

Wort «neu» nicht so strapaziert, daß

man es kaum mehr hören konnte? —
Seit einigen Monaten ist nun aber eine
fühlbare Ernüchterung eingetreten. Ein
sehr bekannter Konzilspublizist, der
sich nicht genug in Lobeshymnen er-
gehen konnte, warnt jetzt auf einmal
landauf, landab vor der Verorganisie-
rung des Konzils. Immer häufiger hört
man die Frage mit einem besorgten
Unterton: Was nun?

Und deshalb wollen wir im ersten
Teil unserer Überlegungen einmal den
Gründen nachgehen, die zu diesem
Stimmungsumschwung führten und
zweitens einige richtungweisende Worte
sagen bzw. einige Dinge anführen, die

jetzt schon von jedem von uns getan
werden können.

I.

Viele sind enttäuscht, weil das Kon-
zil ihnen bisher zu wenig gebracht hat.

Wie oft hört man die Frage: Sind die

paar liturgischen Neuerungen wirklich
alles? Waren dazu vier Konzilssessio-
nen nötig? — Was ist auf diese Fragen
zu antworten? Zunächst einmal dies:
Die Wirkung eines Konzils zeigt sich
nicht in einigen Monaten. Es werden
Jahre, Jahrzehnte vergehen, bis wir
einigermaßen das Konzil ausgeschöpft
haben. Es war ja auch beim Trienter
Konzil so. Jahrzehnte nach Trient war
es noch ganz ungewiß, ob die ange-
strebte innere Reform Wirklichkeit
würde. Weiterhin: Auch ein Konzil
kann keine schnellwirkenden Patentlö-
»ungen geben für die immer schwieri-
ger werdenden Fragen des heutigen
Lebens, dessen Bedingungen sich zu-
dem heute so rasch ändern, daß man
kaum Schritt zu halten vermag. Nichts
wäre gefährlicher, als wenn wir uns
von der hektischen Unruhe und Un-
geduld unserer Zeit hinreißen ließen
und nun drauflosorganisieren, bloß da-
mit um jeden Preis etwas geschieht.

Dazu kommt noch ein anderer Grund.
Das Zweite Vatikanische Konzil fällt
insofern aus der Reihe der früheren
Konzilien, als es keine Irrlehre verur-
teilte und auch kein neues Dogma auf-
stellte. Nun ist es immer viel leichter,
sich von einem Irrtum abzusetzen, als
das ganze Gebiet des Positiven der
Wahrheit aufzugreifen. Die Abwendung
von einer irrigen Lehre und die Zu-
Stimmung zu einem Dogma erfordert
einen klaren, einmaligen festen Ent-
Schluß, der natürlich unser religiöses
Leben tief beeinflussen kann. Das
Zweite Vatikanische Konzil hat sich
jedoch als Hauptziel die innere Erneue-

rung der Kirche und des Christentums
gesetzt, ein schier unermeßliches Ge-

biet, wo man überhaupt nicht weiß, wo
man beginnen und was man sich
zuerst vornehmen soll. Das alles spielt
mit, daß sich allenthalben eine gewisse
Unsicherheit und Ratlosigkeit einge-

stellt hat, die sich in der ungeduldigen
Frage äußert: Was nun? Dazu kommt,
daß unser gläubiges Volk konkret
denkt. Mit dem allgemeinen Wort, inne-
re Erneuerung, kann es nicht viel an-
fangen oder schon gar nichts. Wir ha-
ben vor einigen Tagen das Fest des

heiligen Johannes des Täufers gefeiert.
Auch er verkündete eine totale Um-
kehr, die Metanoia, ein radikales Um-
denken. Aber auch das Volk von da-
mais konnte damit nicht viel anfangen.
Es stellt die konkrete Frage: «Was
sollen wir denn tun?» (Lk 3,10). Und
der große Bußprediger vom Jordan
gibt ganz konkrete Anweisungen, er
geht psychologisch auf die einzelnen
Schichten ein, aber was er sagt, ist im
Grunde doch eigentlich sehr ernüch-
ternd, es sind fast banale Selbstver-
ständlichkeiten, so daß man fast sagen
möchte: Ist das wirklich nun alles?
So sagt er zum Beispiel: «Wer zwei
Röcke hat, gebe dem einen, der keinen
hat. Und wer zu essen hat, handle
ebenso.» Zu den Zöllnern sagt er: «For-
dert nicht mehr, als euch festgesetzt
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ist.» Und zu den Soldaten: «Beraubt
niemand und begnügt euch mit eurer
Löhnung.» Es wäre falsch, wenn je-
mand jetzt sagen würde: Schön, dann
brauche ich ja auch nichts Besonderes
zu tun. Nein, ich will damit nur sagen:
Das Volk will konkrete Anweisungen.

II.
Und damit stehen wir schon im zwei-

ten Teil unserer Überlegungen. Papst
Johannes XXIII. erwartete sich ein
neues Pfingsten vom Konzil. Pfingsten
kann aber nicht organisiert werden,
der Heilige Geist des Pfingstfestes muß
erbetet werden. Und hier liegt ein er-
stes Versäumnis. Wir Bischöfe haben
wohl aufgerufen zum Gebet für das

Konzil, so lange als es dauerte, aber
wir haben vergessen, daß das Gebet

jetzt noch notwendiger ist zur Ver-
wirklichung des Konzils. Kommt die

Ratlosigkeit des «Was nun?» nicht da-

von her, daß wir vergessen haben, den

Heiligen Geist um die Gabe des Rates
und des Verstandes zu bitten? Wir ha-
ben vergessen auf die große Konzils-
botschaft der Bischöfe vom 20. Oktober
1962, in der es heißt: «Wir wollen ge-
schart um den Heiligen Vater im Ge-

bet mit Maria, der Mutter des Herrn
unter der Führung des Heiligen Geistes
Wege suchen, uns selber zu erneuern,
um dem Evangelium Jesu Christi im-
mer treuer zu entsprechen und den
Menschen unserer Zeit die Wahrheit
Gottes in ihrer Fülle und Reinheit so

zu verkünden, daß sie von ihnen ver-
standen und bereitwillig angenommen
wird.» «Im Gebet also mit Maria ein-

trächtig vereint unter der Führung des

Heiligen Geistes.» Gilt das nicht erst
recht heute nach dem Konzil, wo wir
eben diese Wege suchen? Was hindert,
daß jeder von uns sein persönliches
Beten und auch sein persönliches Opfer
darauf einstellt: «Veni, sancte Spiritus,
et emitte caelitus Lucis tuae radium.
Komm Heiliger Geist und sende vom
Himmel her den Strahl deines Lichtes.»
Aber was geschieht; wir wollen etwas
tun und nicht so sehr das Tun von
Gott erbeten und erwarten. Im übrigen
hat der Heilige Vater selber erst vor
kurzer Zeit zum Gebet für die Verwirk-
lichung des Konzils aufgerufen, indem
er in einem eigens verfaßten Gebet an
Gott die Worte richtete: «Du wollest
Deine Kirche durch die Feier des II.
Vatikanischen Konzils erfreuen, ver-
vielfältige gnädig nun auch dessen heil-
same Früchte in der ganzen Welt durch
Christus unsern Herrn.» Wenn wir also

zum Gebet aufrufen, folgen wir damit
der Weisung unseres Heiligen Vaters.

Und ein Zweites könnten wir tun.

Ein Arzt sagte vor einiger Zeit zu
mir: Warum hat das Konzil so wenig
von der Majestät Gottes gesprochen?
Übrigens eine Kritik, die einen bedeu-
tenden Theologen neulich zu der Fest-
Stellung veranlaßte: Wir wollen in die
Welt hineingehen, Gott im Rücken. Ich
erwiderte dem Arzt: Vielleicht ist das

richtig, was sie sagen, aber die Ziel-
setzung des Konzils war nicht in erster
Linie eine theologische, sondern eine
seelsorgliche, der Mensch und sein Heil
standen im Mittelpunkt des Konzils.
Und was Gott betrifft, so wollte man
doch unbedingt zurück zu Christus.
Aber es ist richtig, vielleicht hätte man
das noch deutlicher ausdrücken sollen.
Vor wenigen Wochen zitierte ich hier
an dieser Stelle ein Wort des verstor-
benen Tübinger Theologen Karl Adam
aus seinem Büchlein «Christus und der
Geist des Abendlandes», wo er sagt:
«Hier hilft allein ein neues Leben im
Heiligen Geist, die Rückkehr von uns
allen zur Paradoxie der Übernatur, das
entschlossene Ja zum armen gekreuzig-
ten Jesus. Das ist der Weg zur Wieder-
geburt und einen anderen gibt es nicht.»
Und jetzt frage ich: Worauf warten
wir denn? Auf die Textausgaben des

Konzils, auf die Direktorien, die nähe-
ren Anweisungen? Auf die Lehrstühle
für Liturgik und die ökumenischen Kon-
ferenzen? Gut, nichts dagegen. Aber
entscheidend wird dieses entschlossene
Ja zum armen gekreuzigten Jesus sein.

— Und da brauchen wir nicht zu war-
ten, damit können wir sofort beginnen,
heute du und ich, heute schon, jetzt.
Und allen, die heute mit dem Wort
«neu» nicht genug tun können und alles
von Grund aus ändern und erneuern

In unserem Land diskutiert man im-
mer mehr das Frauenstimmrecht. Die
noch nicht unterzeichnete Menschen-
rechtskonvention von Straßburg übt
einen spürbaren Druck aus. Befürwor-
ter und Gegner melden sich zum Wort.
Die Emanzipation der Frau ist aber
nicht bloß von politischer Bedeutung,
sondern tangiert das totale, gesellschaft-
liehe Sein der Frau von heute. Dieser
Tatsache trägt die lehrende Kirche in
den Texten des II. Vatikanums Rech-

nung. Sowohl in der pastoralen Konsti-
tution «Uber die Kirche in der Welt
von heute», als auch im Dekret «Über
das Apostolat der Laien» finden sich
darüber Äußerungen, die üb&degt und
beherzigt werden müssen.

wollen, zitiere ich das andere Wort von
Karl Adam: «Immer wird das Neue,
das Himmelreich in uns nach seiner
eigentümlichen Gestalt verlangen, nach
der armen Krippe und der Schmach
des Kreuzes» (S. 55). Das ist das Neue!
Und ein anderes Neues kann auch das
Konzil nicht bringen.

Und ein letztes, das wir tun können.
Papst Paul VI. hat es angedeutet in
einer Ansprache gegen Ende des Kon-
zils: «Wenn man später fragt, was hat
die Kirche auf dem Konzil getan, soll
man antworten: Sie liebte.» Ja, so ist
es. Wenn man heute mich Recht oder
mit Unrecht kritisiert, daß die Kirche
sich zu weit vorwagt, und sich Men-
sehen und Problemen zu weit öffnet,
sie hat es nur aus Liebe getan, um zu
helfen, um zu dienen. Und die Liebe ist
niemals ein Fehler. Wieder frage ich:
Worauf warten wir noch? Können wir
nicht auch damit sofort beginnen? Je-
der für sich, in seiner Familie, in sei-
nem Arbeitskreis. Braucht es dazu erst
oberhirtliche Anweisungen? Vielleicht
zwingen uns schon bald die Verhält-
nisse, daß wir wieder mehr zur Ein-
fachheit und Bescheidenheit in unserer
Lebensführung zurückfinden.

Meine lieben katholischen Männer!
Mehr kann ich Euch nicht sagen, mehr
kann ich Euch nicht mitgeben: Gebet
zum Heiligen Geist um die Verwirk-
lichung des Konzils, Rückkehr zum ar-
men gekreuzigten Jesus und die hoch-
herzige Liebe zum Nächsten. Und dies
alles finden wir jetzt im eucharistischen
Opfer. Es ist Gebet, es ist Epiphanie
des armen gekreuzigten Jesus in der
Wandlung, es ist Liebe.

ßisc/io/ ßudol/ Graber

I. Die Kirche in der Welt von heute

Die Einführung der Pastoralkonstitu-
tion spricht von der Situation des Men-
sehen in der heutigen Welt, vom all-
gemeinen Verlangen der Menschheit und
über die gerechte Verteilung der Güter.
Es heißt dann: «Indessen wächst die
Überzeugung, daß das Menschenge-
schlecht nicht nur die Herrschaft über
die geschaffenen Dinge mehr und mehr
verstärken kann und muß, sondern, daß
es auch seine Aufgabe ist, eine politi-
sehe, soziale und wirtschaftliche Ord-
nung zu schaffen, die besser im Dienst
des Menschen steht und dem einzelnen
wie den Gemeinschaften dazu hilft, die
eigene Würde zu behaupten und zu
entfalten» (9). '

Stellung der Frau in der modernen Gesellschaft
nach dem II. Vatikanum
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Wir müssen uns doch wohl nicht
fragen, gehören nur die Männer zum
Menschengeschlecht? Die eindeutige
Antwort gibt die Konstitution selber.
Ein paar Zeilen später ist die Rede

von der rechtlichen Gleichheit aller
Menschen und der sozialen Gerechtig-
keit. Es folgt der Satz: «Die Frauen
verlangen dort, wo sie die entsprechen-
den Rechte noch nicht haben, die recht-
liehe und faktische Gleichstellung mit
den Männern» (9). Noch deutlicher
wird das kirchliche Dokument, wenn es

festhält:

«Da alle Menschen eine Vernunftseele
besitzen und nach Gottes Bild geschaffen
sind, da sie dieselbe Natur und denselben
Ursprung haben, da sie als von Christus
Erlöste sich derselben Berufung und Be-
Stimmung erfreuen, deshalb ist eine
grundlegende Gleichheit aller Menschen
mehr und mehr anzuerkennen.

Gewiß, durch ihre verschiedene physi-
sehe Fähigkeit und durch den Unter-
schied der geistigen und sittlichen Kräfte
stehen nicht alle Menschen auf gleicher
Stufe. Doch jede Form einer in den
Grundrechten der Person vorgenommenen
Diskriminierung sozialer und kultureller
Art, sei es wegen des Geschlechts oder
der Rasse, der Farbe, der sozialen Stel-
lung, der Sprache oder der Religion, muß
überwunden und beseitigt werden, da sie
dem Plane Gottes widerspricht. Es ist
wahrhaftig zu bedauern, daß jene Grund-
rechte der Person noch immer nicht
überall als unverletzlich geschützt wer-
den, so, wenn man der Frau das Recht
der freien Wahl des Gatten und des
Lebensstandes oder die gleiche Stufe der
Bildungsmöglichkeit und Kultur, wie sie
dem Manne zuerkannt wird, verweigert»
(29).

Daß auch das politische Mitgestalten
Kultur sein kann und darum die Frau
nicht einfach übergangen werden darf,
zeigt ein weiterer Abschnitt, in dem ei-
nige besonders drängende Probleme be-
handelt werden. Dort wird das Wort
«Kultur» folgendermaßen definiert:

«Unter .Kultur' im allgemeinen ver-
steht man alles, wodurch der Mensch
seine vielfältigen geistigen und körper-
liehen Anlagen ausbildet und entfaltet,
sich diese ganze Welt durch Erkenntnis
und Arbeit zu unterwerfen trachtet, das
gesellschaftliche Leben, das familiäre und
politische, durch den sittlichen Fort-
schritt und den Ausbau von Institutionen
menschlicher gestaltet, wodurch er end-
lieh seine großen geistigen Erfahrungen
und Strebungen im Lauf der Zeit in sei-
nen Werken ausdrückt, mitteilt und be-
wahrt — zum Segen vieler, ja des ganzen
Menschengeschlechtes» (53).

Für eine menschlichere Welt zu wir-
ken, dazu ist auch die Frau berufen.
Mit dem Mann zusammen ist sie eben-
falls Schöpferin von Kultur.

«Immer größer wird die Zahl der Män-
ner und Frauen jeglicher Volksschichten
und Nationen, die sich dessen bewußt
sind, selbst die Gestalter und Schöpfer

der Kultur ihrer Gemeinschaft zu sein.
Immer mehr wächst in der ganzen Welt
der Sinn für die Eigengesetzlichkeit und
zugleich für Verantwortlichkeit, was oh-
ne Zweifel für die geistige und sittliche
Reifung des menschlichen Geschlechtes
von größter Bedeutung ist. Dies trifft
noch deutlicher in Erscheinung, wenn
wir uns die Einswerdung der Welt und
die uns auferlegte Aufgabe vor Augen
stellen, eine neue Welt in Wahrheit und
Gerechtigkeit aufzubauen. So sind wir
Zeugen der Geburt eines neuen Humanis-
mus, in dem der Mensch vor allem durch
die Verantwortung für seine Brüder und
die Geschichte bestimmt wird» (55).

Die Konstitution erinnert daran, daß
im öffentlichen, politischen Leben von
heute alle engagiert sind, die Frauen
nicht ausgenommen: «Tiefgreifende Än-
derungen zeigen sich heute auch inner-
halb der politischen Strukturen und Ein-
richtungen der Völker als Folge ihrer
kulturellen, wirtschaftlichen und sozia-
len Entwicklung. Diese Veränderungen
haben einen großen Einfluß auf das

staatlich-politische Leben, vor allem
hinsichtlich der Rechte und Pflichten
aller bei der Ausübung der bürgerli-
chen Freiheit, im Streben nach dem
Gemeinwohl und bei der Ordnung der
Beziehungen der Bürger untereinander
und mit der öffentlichen Gewalt» (73).
Das Gemeinwohl erwächst aus gemein-
schaftlicher Zusammenarbeit:

«Die einzelnen, die Familien, und die
verschiedenen Gruppen, aus denen sich
die politische Gemeinschaft zusammen-
setzt, wissen, daß sie allein nicht im-
Stande sind, alles das zu leisten, was zu
einem vollmenschlichen Leben gehört. Sie
fühlen die Notwendigkeit einer größeren
Gemeinschaft, in der ständig alle ihre
Kräfte beitragen zur Verwirklichung des
Gemeinwohls» (74).

Noch ein letztes Mal schärft die Kon-
stitution das aktive Mitwirken aller für
alle ein und will auch unsere Jugend,
Burschen und Töchter, zur staatspoliti-
sehen Verantwortung erzogen wissen:

«In vollem Einklang mit der mensch-
liehen Natur steht die Entwicklung von
rechtlichen und politischen Strukturen,
die ohne jede Diskriminierung allen Bür-
gern immer mehr die konkrete Freiheit
gibt, aktiv teilzuhaben an der juristischen
Grundlegung ihrer politischen Gemein-
schaft, an der Leitung des politischen
Geschehens, an der Ausrichtung der Auf-
gaben und Ziele der einzelnen Institutio-
nen und an der Wahl der leitenden Per-
sonen. Alle Bürger aber sollen daran
denken, von Recht und Pflicht der freien
Wahl zur Förderung des Gemeinwohls
Gebrauch zu machen» (75). «Die Rechte
aller Personen, Familien und sozialen
Gruppen und ihre Ausübung sollten an-
erkannt, garantiert und gefördert werden
unter Einschärfung jener Pflichten, die
alle Bürger binden» (75). «Die heute dem
Volke und besonders der Jugend so not-
wendige staatsbürgerliche und politische
Erziehung ist eifrig zu pflegen, so daß

alle Bürger am politischen Leben aktiv
teilnehmen können» (75).

II. Über das Apostolat der Laien

In diesem Dekret sind es vor allem
drei Stellen, die von der gewandelten
Situation der Frau, der Jugend und der
Laien im allgemeinen handeln. Die von
der Kirche der Frau in der Öffentlich-
keit zuerkannte aktivere Rolle verlangt
von ihr größeren Anteil am Apostolat
der Kirche.

«Die Laien üben ihr vielfältiges Apo-
stolat sowohl in der Kirche als auch in
der Welt aus. In jeder dieser beiden Ord-
nungen tun sich verschiedene Bereiche
apostolischen Wirkens auf, ihre wichti-
geren sollen hier erwähnt werden: die
kirchlichen Gemeinschaften im engeren
Sinn, die Familie, die Jugend, die sozia-
len Milieus, das nationale und internatio-
nale Leben. Da nun heutzutage die
Frauen eine mehr und mehr tätige Rolle
im Leben der Gesellschaft ausüben, ist
es von großer Wichtigkeit, daß sie auch
am Apostolat der Kirche größeren An-
teilnehmen» (9). 2

«Die Jugend übt in der heutigen Ge-
Seilschaft einen Einfluß von größter Be-
deutung aus. Ihre Lebensverhältnisse,
ihre Geisteshaltung und die Bindungen
an die eigene Familie sind völlig geän-
dert. Oft wechseln die Jugendlichen viel
zu schnell in eine neue gesellschaftliche
und wirtschaftliche Stellung. Während
aber ihre soziale und auch ihre politi-
sehe Bedeutung von Tag zu Tag wächst,
scheinen sie für die Übernahme neuer
Belastungen nicht entsprechend gerüstet
zu sein» (12).

Schließlich erwartet die Kirche von
den Laien, von Männern und Frauen,
ein weltweites, wirklich katholisches
Denken und Handeln im nationalen und
internationalen Bereich: «Ein unermeß-
liches Feld des Apostolates tut sich im
nationalen und internationalen Bereich
auf, wo gerade die Laien daran mit-
arbeiten, daß christliche Weisheit Ein-
fluß gewinnt. In Liebe gegenüber ihrer
Nation und treuer Erfüllung ihrer bür-
gerlichen Aufgaben sollen sich die Ka-
tholiken verpflichtet fühlen, das wahre
Gemeinwohl zu fördern und dem Ge-
wicht ihrer Meinung so Geltung ver-
schaffen, daß die staatliche Gewalt ge-
recht ausgeübt wird und die Gesetze
den sittlichen Geboten und dem Ge-
meinwohl entsprechen» (14).

Es ist eine Freude, wie unsere katho-
lische Kirche in der Pastoralkonstitu-

• Pastoralkonstitution Über die Kirche
in der Welt von heute (Luzern, Rex-Ver-
lag, 1966). Die in Klammern angegebene
Zahl entspricht der Randnummer dieser
Übersetzung.

2 Dekret Über das Apostolat der Laien
(Luzern, Rex-Verlag, 1966). Die einschlä-
gigen Randnummern zum Text sind in
Klammern beigefügt.
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tion «Die Kirche in der Welt von heute»
und im Dekret «Über das Apostolat
der Laien» die Zeichen der Zeit er-
kennt. Ja, sie verpflichtet uns klar und
entschlossen zu den Konsequenzen in
Bezug auf die Emanzipation der Frau.
Wir alle haben auf die Stimme unserer
Mutter Kirche zu hören und ihre An-

Wir müssen wohl nicht erst dartun,
daß in der katholischen Kirche heute
manche Probleme diskutiert werden,
sei es auf dem Gebiet der Liturgie, sei
es auf dem heikleren Boden der Dogma-
tik oder der Moral. Alles scheint in
Fluß gekommen zu sein. Darf man sich
da wundern, wenn junge Kräfte eine
Art «Entrümpelung» oder ein «Ballast-
abwerfen» vornehmen wollen, oder mei-
nen, es zu müssen? Ein solches Pro-
blem sehen manche darin: Soll man
heute noch in der Kirche Sakramen-
talien spenden oder nicht? Es sei er-
laubt, dazu einige Gedanken vorzulegen.

Was versteht die Kirche unter
Sakramentalien

Das Kirchenrecht bzw. der Codex
Iuris Canonici gibt uns in Canon 1144

die klare Definition: «Sacramentalia
sunt res aut actiones quibus Ecclesia,
in aliquam Sacramentorum imitatio-
nem, uti solet ad obtinendos ex sua im-
petratione effectus praesertim spiritua-
les.» Sakramentalien sind Dinge oder
Handlungen, die die Kirche in einer ge-
wissen Nachahmung der Sakramente
zu verwenden pflegt, um auf Grund ih-
res Gebetes vor allem geistliche Wir-
kungen zu erlangen.

Wie Canon 1144 sagt, sind Sakramen-
talien eine gewisse Nachahmung der
Sakramente. Sie haben also ihren Na-
men von Sakramenten erhalten. Hugo
von St. Viktor nennt sie «Sacramenia
minora» (kleinere Sakramente), im Ge-

gensatz zu den «Sacramenta principa-
lia», wobei der heutige Sakraments-
begriff gemeint wird. Der Name «Sa-
kramentalien» stammt wahrscheinlich
von Petrus Lombardus (t 1160). Die
Sacramenta minora bezeichnet Wilhelm
von Auvergne (t 1249) fast stets mit
«Sakramentalien». Desgleichen kennen
diesen Ausdruck der Glossator Rufinus,
Johannes von Faenza, Stephan von
Tournay, Petrus von Poitiers.

In Lehrbüchern der Dogmatik finden
wir auch den Ausdruck «Alttestament-
liehe Sakramente und Sakramentalien».
Was ist dazu zu sagen? Augustinus nimmt
den Sakramentsbegriff soweit, daß er
auch noch die alttestamentlichen religiö-
sen Riten unterbringt. Aber auch er un-

Weisungen für die Zeit nach dem II.
Vatikanum zu befolgen. Mögen darum
die ewig Gestrigen in einer pluralisti-
sehen und sich stets wandelnden
menschlichen Gesellschaft endlich die
Demut aufbringen, mit der erneuerten
Kirche zu denken und zu leben!

P. Kassian ßncker, OFMG'ap.

terscheidet deutlich die «alttestamentli-
chen» von den neutestamentlichen
Sakramenten. Uberhaupt darf man
sagen, Augustinus habe am meisten
von den Vätern zur Klärung des Sakra-
mentsbegriffes beigetragen. In der Bulle
«Exultate Deo» vom 22. November 1439,
die das Decretum pro Armenis enthält,
macht sich Eugen IV. den Gedanken des
heiligen Augustinus von der bloßen sym-
bolischen Bedeutung der alttestamentli-
chen «Sakramente» zu eigen: «lila (seil,
sacramenta) enim non causabant gra-
tiam, sed earn solum per passionem Chri-
sti dandam esse figurabant» (Denz. 695).
Den gleichen Gedanken finden wir auch
bei Johannes dem Täufer: «Ich spende
euch nur die Bußtaufe mit Wasser, aber
der nach mir kommt, ist stärker als ich»
(Mt 3,11). Nach Paulus ist das ganze
Alte Testament nur ein Schatten des Zu-
künftigen, es hat nur äußerlichen, er-
zieherischen Wert, keine innerliche
Rechtfertigung. «Das Gesetz stellt nur
einen Schatten der künftigen Heilsgüter
dar, nicht schon die Gestalt der Wirklich-
keit selbst, und kann deshalb mit seinen
alljährlichen gleichen Opfern, so oft man
sie darbieten mag, die Teilnehmer nie
zum Ziele führen» (Hebr 10,1).

Es soll auch nicht übersehen werden,
daß beim Sakramentsbegriff wie auch
bei der Erfassung des Begriffes der Sa-
kramentalien die antiken heidnischen
Mysterienreligionen einen gewissen Ein-
fluß hatten. Die Christen kamen ja vom
Heidentum, sie kannten den Mysterien-
kult, waren vielleicht selbst «Mysten». Sie
erwarteten an Stelle der heidnischen Ri-
ten und Zeremonien einen «soliden Er-
satz», sei es bei dem Bedürfnis der Ent-
sündigung, sei es zur Beruhigung ihres
Gewissens oder beim Sucnen einer Hilfe
in einer Notlage. Es so'l jedoch jtder
Verdacht ausgeschlossen sein, der Schrei-
ber huldige einer modernen Reügicnsge-
schichte, die behauptet, die Sakramente
oder Sakramentalien seien Entlehnungen
aus den heidnischen Mysterien! — Zwar
hat das Wort «Mysterium» (Geheimnis)
auf das Wort «Sacramentum» später ei-
nen Einfluß genommen. Erste Berührung
des Begriffes «Mysterium» mit Glaubens-
zeichen der Christen, finden sich bei
Origines (gest. 254) und Klemens von
Alexandrien (gest. 215). Es muß aber
bemerkt werden, daß beide von den My-
sterien der Gnosis sprechen, doch ver-
suchen sie, ihm eine christliche Deutung
zu geben.'

Das lateinische Wort «sacramentum»
wie sacraraejtfafe kommt etymologisch
von sacrare und sa-entm. Sacrare und
consecrare bedeutet eine Person oder
Sache dem menschlichen Rechtsbereich
entziehen und dem göttlichen einreihen.

Sacramentum bezeichnet in der latei-
nischen Sprache: 1) Strafsumme, Haft-
geld, dias beide Parteien im Zivilprozeß
als Kaution hinterlegen mußten. 2 2) Eine
Geldleistung, die nach verlorenem Prozeß
der Gottheit im Tempel zu leisten war;
3) Diensteid, Eid der Treue: siacramen-
tum dicere einen Eid ablegen (Livius),
vereidigen. Wir kommen hier auf den
Sakramentsbegriff: einen auf Gott ver-
eidigen; 4) Eid: non ego perfidum dixi
sacramentum (Horaz).

Bei Tertullian (um 200) finden wir für
den Begriff «sacramentum» zwei Haupt-
inhalte: Sacramentum Eid als Initia-
tionshandlung (Einführungsritus) mit ei-
nem bestimmten Zeichen, und als reli-
giöses Geheimnis, ein auf Verborgenes hin-
deutendes Zeichen. Bei Augustinus findet
sich eine klare Unterscheidung zwischen
«Sacramentum» und «Virtus». Zum Sa-
krament gehören die sichtbaren Zeichen,
die eine unsichtbare Wirkung, oder bes-
ser, Wirklichkeit hervorbringen. Das sa-
kramentale Zeichen bezeichnet ein Dop-
peltes: 1) Eine im Menschen schon ver-
wirklichte Haltung, ohne die das Sakra-
ment nicht sinnhaft vollzogen werden
kann; 2) die durch den Vollzug des Sa-
kramentes mitgeteilte Heilskraft (virtus).
Bekannt ist jenes Wort von Augustinus:
«Accedit verbum ad elementum et fit
sacramentum». '

Wie wir in etwa ahnen können, so
brauchte es eine nicht unbedeutende
Leistung der Väter, Philosophen und
Theologen, bis wir den gegenwärtigen
Sakramentsbegriff, den die Kirche lehrt,
gesichert hatten. Noch zur Zeit des

heiligen Thomas (t 1274) werden Sa-
kramente und Sakramentalien — auch
von Thomas selbst — ohne Unterschied
bald «Sacra» bald «Sacramentalia» ge-
nannt! Es ist daher auch nicht ver-
wunderlich, daß bis zum 12. Jahrhun-
dert die Zahl der Sakramente nicht
festlag! Das Konzil von Trient (1545
bis 1563) hat klar und eindeutig er-
klärt: Es gibt sieben und nur sieben
Sakramente (Denz. 844). Nach dieser
Entscheidung war es klar, welche als
Sacramenta und welche als Sacramen-
taZia anzusprechen sind.

Worin besteht der Unterschied zwischen
Sakrament und Sakramentale?

Sakramente werden als sichtbare von
Jesus Christus eingesetzte Zeichen de-
finiert, welche die Heiligung des Men-
sehen andeuten und bewirken. Die Sa-

kramentalien dagegen unterscheiden
sich von den Sakramenten in drei Din-
gen: 1) Sie stammen nicht unmittelbar

1 Dictionnaire de Théologie catholique
XIV,1 (1939) 488.

2 Vgl. Stotoasser, Lateinisch-deutsches
Wörterbuch (Stichwort: sacramentum).

2 Handbuch theologischer Grundbe-
griffe. Herausgegeben von Heinrich Fries.
2. Band (München 1963) Kapitel: Sakra-
mente, S. 451 Êf.

Sakramentalien — ja oder nein?
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40 Jahre Priesterjubiläum im Bistum Basel

Von den 23 Ordirearedere des Bistums
Basel, die am II. JuZi 1926, ire der Ho/-
kireüe ire Dre^erre dîtrc/i dere damaligere
OberZiirtere, BiscZio/ dosepZires jlmbreZiZ, sre

Priestern gewieiTit wurden, fcoreretere Ziereer
reocft. 18 iZir 40jäünges Priester/rebiZärem
/eiern. Es sind:

Antoine Berberat, Résignât in Dels-
berg; Arnold BertoZa, Kaplan in Zur-
zach; Karl Odilo BZdsi, Pfarrer in Güns-
berg (SO); Franz BZwm, Pfarrer, Sankt
Klara in Basel; Josef BZwm, Pfarrer in
Vitznau; Leo Bwcfc, Kaplan in Hergis-
wald; Emil Fä/tredrieZi, Pfarrer in Les
Pommerats; Wilhelm FeZder, Pfarrer
in Marbach; Martin Frei, Pfarrer in
Leutmerken (TG) ; Franz Graber, Pfar-

von Christus, sondern von der Kirche
(Apostel); 2) Sie vermitteln keine hei-
ligmachende Gnade, sondern Güter ge-
ringeren Wertes; 3) Sie bringen diese
heilsame Wirkung nicht «ex opere ope-
rato», sondern «ex opere operantis» her-
vor. — Wenn wir bemerkten, die Sa-
kramentalien seien nicht von Christus
eingesetzt, so will dies nicht sagen, daß
Christus nicht Hinweise gegeben hat.
Vgl. Mt 10,8: «Und indem ihr hingeht,
verkündet: Nahe ist das Himmelreich!
heilt Kranke, erweckt Tote, macht Aus-
sätzige rein, vertreibt böse Geister!»
Die kirchlichen Segnungen und Exor-
zismen haben also ire CTmsZws seZbst

iZir VorbiZd.'
Wenn wir heute in der Kirche nur

7 Sakramente haben, so sind die Sakra-
mentalien dagegen nicht zählbar. Wir
können im allgemeinen drei Gruppen
aufstellen: a) Bereedictiowes corestiiwfi-
i'ae stellen Personen oder Sachen dau-
ernd unter Gottes Schutz, z. B. Abts-
weihe, Kirchweihe; b) BereedicZiorees ire-

Doeatiuae sind Anrufungen, um den Se-

gen Gottes über eine Person oder Sache

herabzuflehen. Gewöhnlich mit dem Ri-
tus einer kirchlichen Segnung oder Ge-

brauch einer geweihten Sache, z. B.
Weihwasser; c) Die dritte Gruppe sind
die Bawaismen oder adiwraZio daemo-
rewm. Sie ist, was die Anwendung be-

trifft, im Canon 1151 geregelt. — Die
Kirche nimmt sich das Recht, Sakra-
mentalien kraft ihrer Schlüsselgewalt
einzusetzen: «Was immer ihr binden
werdet auf Erden...» (Mt 16,19).

Wie wertet die Kirche
die Sakramentalien?

Die Sakramentalien haben eine ge-
meinsame Wurzel mit den Sakramen-
ten. Sie sind gleichsam aus den Sakra-
menten hervorgegangen. Einzelne Sa-

rer in Schongau; Arnold Hadener, Re-,

signât in Uznach; Ulrich von PZospere-

tZiaZ, Stiftspropst in Beromünster; Gott-
fried DämmZi, Pfarrer in Lommiswil
(SO) ; Josef MoZZ, Dekan in Ettingen
(BL) ; Alois ScZiürmarew, Spiritual im
Blindenheim Horw; Emil Specfcer, Re-
gens im Priesterseminar Luzern; Dr.
theol. Georges Sfa//eZbac7i, Can., Lu-
zern; Siegfried WicZci, Pfarrer und De-
kan in Schönenwerd.

(Here 4b Jaüre PriesterjwbiZarere rerese-

res Bisfrems, die «rem gj'oßere TeiZ reocb

im roZZere Eiresafs stebere, ereZbietere wir
ergebene .GZrecfc- wred Segenswünsche zw
ihrem Ehrentag. BedJ

kramentalien reichen bis in die älteste
Zeit des Christentums zurück. Die Kir-
che hat sich allezeit der Sakramentalien
bedient, sowohl bei der Feier der heili-
gen Messe wie beim Spenden der Sa-
kramente als auch außerhalb des Got-
teshauses. Auch für die textliche Ge-

staltung, die die Sakramentalien um-
rahmt, gab sich die Kirche alle Mühe.
Als Beispiel möge ein Gebet dienen, das
der Bischof bei der Weihe eines Gottes-
hauses spricht:

«Hernieder steige auch in diese deine
Kirche, die wir unter Anrufung deines
heiligen Namens weihen, dein Heiliger
Geist, überquellend vom Reichtum sieben-
fältiger Gnade, damit, sooft in diesem
deinem Hause dein heiliger Name an-
gerufen wird, die Bitten derer, die ihn
anrufen, erhört werden.»

Wer in den Texten der Sakramen-
talien liest oder sucht, wird auf ge-
heimnisvolle und tiefe Schönheiten sto-
ßen. Es ist daher nicht zu verwundern,
wenn die Kirche in ihrem Rechtsbuch,
dem Codex, den Titel VIII des dritten
Buches mit den Canones 1144—1153,
den Sakramentalien vorbehalten hat.
Wir dürfen bejahen, die Kirche schätzt
und schützt die Sakramentalien; sie
sind gleichsam die Vorhalle zum Heilig-
tum der Sakramente. Wir wollen den
««Nebenaltar der Sakramentalien» hoch-
halten, damit wir den «Hochaltar der
Sakramente» nicht schmälern!

Dr. /greas P/iteer, Pro/essor
(Schluß folgt)

Berichte und Hinweise

Fünfzehn Konfessionen tagten im
Königsteiner Haus der Begegnung

Vom 4. bis 8. Juli 1966 fand in König-
stein i. Ts. die zweite ökumenische Ta-
gung für charismatischen Gemeindeauf-

bau statt. Die Einheit der Kirche, die
im gegenwärtigen Zeitpunkt aufgelöst
erscheint und logisch schwer zu erfas-
sen ist, spürbar werden lassen; dabei
nicht «führenwollen», kein vorgefaßtes
Ziel ansteuern, sondern warten, wie
Gott mit und nach dem Erleben der
Gemeinsamkeit jeden einzelnen führt —
das waren kennzeichnende Begrüßungs-
worte der diesjährigen Tagung. 110 Teil-
nehmer aus 15 Konfessionen, auch aus
dem näheren und weiteren Ausland
(Frankreich, Schweiz, Italien, Orient,
Südafrika) hatten sich im Königsteiner
Haus der Begegnung zu einem Kreis
des Gesprächs, des Gebets, des Anhörens
und der Mitteilung zusammengefunden.
Eine Brücke vom Gedanken der 1. Ta-
gung (Juli 1965) «Kirche und Charis-
ma» zu dem der zweiten «Kirche und
Amt» schlugen u. a. die Worte von
Dr. R. F. EdeZ (ev.-luth.), Marburg. Oha-
risma sei nicht Funktion des Leibes
Christi. Einzelcharismatiker seien nicht
der Leib Christi. Heute sei die Zeit der
Bruderschaft, die Zeit der Diakonie, um
im zusammenwirkenden Dienst den
Leib Christi sichtbar zu machen.

Anliegen der Referenten war es, über
der Vergegenwärtigung der Dienste im
Selbstverständnis der verschiedenen Kir-
chen den Zugang zur Einheit der Kirche
zu finden. Es sei heute so schwer, die von
Gott gemeinte Einheit zu begreifen, sagte
Pater Paul VergÄese (syr.-orth.), da sie
nicht mehr sichtbar vorhanden ist. Nur
durch das liebende Zusammenleben mit
anderen Christen könne sie uns erschau-
bar werden. Es sei dabei zu bedenken,
daß Mission und Evangelisation nicht
Selbstzweck werden dürften. Zu der
Spannung zwischen charismatischer Be-
wegung und gesetztem Amt wurde der
Gedanke geäußert, daß der Heilige Geist
kein Ersatz für die Leitung der Kirche
sei, die Gott durch seine Dienste einge-
setzt hat. «Der Heilige Geist will nicht
herrschen, er will verherrlichen.»

Zu einem Erlebnis von der Vielfalt
der Wege und Prägungen gestaltete
sich der Nachmittag, den Pastor Wil-
hard Becker (ev.-freikirchliche Gemein-
de Niedersachsen) mit seinem Bericht
über die Ordnungen der Dienste in den
evangelischen Freikirchen einleitete.
Viele Zuhörer erhielten vielleicht zum
ersten Mal ein ebenso klares wie leben-
diges Bild vom inneren und äußeren
Aufbau der evangelischen Freikirchen,
zu denen fünfzig Prozent aller evange-
lischen Christen der Welt gehören.

«Unsere Entdeckung war die Entdek-
kung der Zusammengehörigkeit durch
die Taufe, die schon Einheit bedeutet»,
führte Pater Eugen MederZeZ, OFM,
von der 1948 entstandenen Schweizer
ökumenischen Vereinigung St. Damiano
aus. Auch dieser Vereinigung, inspi-
riert durch einen Besuch der Stätten
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des heiligen Franz von Assisi, geht es
nicht um theologische Auseinanderset-
zung, sondern um das gemeinsame Le-
ben von Christen verschiedener Kon-
fession. Ein ungewolltes Zeugnis von
Kampf und Opfer der Pionierarbeit
wurden die Daten, die Generaloberin
Gertrudis Reimann, Meitingen, zur Ent-
stehung der Una-Sancta-Bewegung und
der Christkönigsschwesternschaft gab.
Ihr Initiator, Pfarrer Dr. Metzger, wur-
de 1943 durch das nationalsozialistische
Regime zum Tode verurteilt und 1944

hingerichtet.
Die Tagung verzichtete auf Diskus-

sion, jedoch nicht auf Fragen. Die ge-
gebene Thematik führte an das Problem

Wie aus einer Untersuchung der ame-
rikanischen Traditionalistenbewegung
«Catholic Traditionalist Movement», die
von dem amerikanischen Priester Gom-
mar A. De Pauw geführt wird, hervor-
geht, wünschen 74 Prozent der befrag-
ten Katholiken eine größere Betonung
der Heiligen Schrift. Gegen die Gering-
Schätzung des Rosenkranzes wenden
sich 94 Prozent der Befragten. Auf die
Frage, ob die Neuerungen in der Li-
turgie die Frömmigkeit bei der Meß-
feier beeinträchtigen, antworteten 69

Prozent mit Ja, 25 Prozent mit Nein.
Unentschieden waren 6 Prozent. Von
den Antworten aus den USA-Bundes-
Staaten Kalifornien, Illinois, Maryland,
Virginia und Washington wurden aller-
dings nur 2000 Zuschriften berücksich-
tigt, weil sie ihre volle Anschrift an-
gaben. Wenn man die Resultate dieser
Untersuchungen anerkennt, sind die
amerikanischen Katholiken gegenüber
den Neuerungen, die vom Konzil ausge-
löst wurden, sehr skeptisch. Die Ant-
Worten kamen zu 59 Prozent von weib-
liehen und 41 Prozent männlichen Per-
sonen, von denen 86 Prozent gebürtige
Katholiken und 14 Prozent Konvertiten
waren. Interessant ist auch die Beteiii-
gung der Altersgruppen: 15—20 Jahre
15 Prozent; 21—30 Jahre 12 Prozent;
41—45 Jahre 30 Prozent; 46—60 Jahre
22 Prozent; 61 und älter 11 Prozent.

Nur 3 Prozent der Befragten kannten
Nichtkatholiken, die sich durch die Ii-
turgischen Änderungen zur katholischen
Kirche hingezogen fühlten, während 21

Prozent einen oder mehrere Katholiken
kannten, die wegen der liturgischen Än-
derungen nicht mehr zur Messe gingen
(Nein 79 Prozent). Die Frage, ob Ge-

meinschaftsmesse, Singmesse oder stille

des Gehorsams bei vielleicht begründe-
ten inneren Widerständen. Aus dem
Teilnehmerkreis der Freikirchen kam
die bildhafteste Replik zur Kennzeich-
nung der positiven Möglichkeit in der
Aufgabe eigenen Willens: «Jedes Flug-
zeug startet mit Gegenwind.» Die Zu-
sammenkunft schloß mit dem Ausblick
auf die bereits geplante dritte Tagung
vom 3. bis 7. Juli 1967, ebenfalls im
Haus der Begegnung, die das Thema
«Eine Taufe» behandeln wird. *

* Publikationen, die an die Intentionen
der Gemeinschaft heranführen, erschie-
nen im ökumenischen Verlag Dr. R. F.
Edel, Marburg/Lahn.

Messe, beantworteten 70 Prozent mit Ja
für die stille Messe, 23 Prozent waren
für neue Formen und 7 Prozent unent-
schieden. Auch gegen die Zelebration
zum Volk hin waren 56 Prozent, dafür
37 Prozent und unentschieden 7 Pro-
zent. Die Frage nach charakteristischen
Merkmalen des Katholizismus wurde in
folgender Reihenfolge beantwortet :

Glaube an den Primat des Papstes,
Bußsakrament, Marienverehrung. Ge-

gen die Zurückstellung «typisch katho-
lischer Züge» zugunsten des Ökumenis-
mus sprachen sich 81 Prozent aus, da-

Einen Überblick in den bemerkens-
werten Wandel im Vorgehen des «Hei-
ligen Offiziums», der nach Umwand-
lung dieser römischen Institution in
eine «Kongregation für die Glaubens-
lehre» und nach dem Erlaß eines neuen
Statuts durch Papst Paul VI. einge-
treten ist, gibt die Behandlung des
«Falles Kilsdonk». Die Angelegenheit
des holländischen Studentenseelsorgers,
P. Jan van Kilsdonk SJ, mit dem sich
die Kongregation in der vergangenen
Woche zu beschäftigen hatte, war die
erste, die nach den neuen Richtlinien
behandelt wurde. P. Kilsdonk ist der-
selbe Jesuit, gegen den das Heilige Offi-
zium vor einigen Jahren ein «Monitum»
erlassen hatte, das jedoch später durch
Vermittlung Bischofs Jan van Dode-
waard von Haarlem und in Anbetracht
der heftigen Reaktion der holländischen
Öffentlichkeit wieder aufgehoben wur-
de.

für 9 und unentschieden 10 Prozent.
Die Frage, ob die Verehrung der Got-
tesmutter eingeschränkt werden sollte,
um die Nichtkatholiken nicht zu ver-
ärgern, beantworteten 3 Prozent mit
Ja, 95 Prozent mit Nein und 4 Prozent
blieben unentschieden. Aus dem Be-
gleitschreiben zu dieser Untersuchung,
die dem Papst und den amerikanischen
Bischöfen vorgelegt wurde, geht hervor,
daß 99,6 Prozent der Befragten in die-
ser Umfrage die einzige Möglichkeit
sahen, in den Jahren 1964 und 1965 ihre
Meinung über die «neue Kirche» und
die neue Liturgie zu sagen. Diese Stati-
stik sollte die «unbegründeten trium-
phierenden Ansprüche gewisser refor-
matorischer Kreise Lügen strafen», zu-
mal, wie es heißt, diese Kreise die Bi-
schöfe und den Papst über die wahren
Gefühle des Gottesvolkes falsch unter-
richtet hätten.

Im Gegensatz zur Una-voce-Bewe-
gung in Deutschland, England und
Frankreich beschränkt sich die «Catho-
lie Traditionalist Movement» nicht auf
die Erhaltung der lateinischen Sprache
im Gottesdienst. Ebenso wie die kürz-
lieh durch eine umstrittene Erklärung
bekanntgewordene «Gruppe Maria», die
Kardinal Döpfner scharf zurückwies und
von der sich auch der deutsche Vor-
stand von Una voce distanzierte, wollen
sich die amerikanischen Traditionalisten
auch zu theologischen und pastoralen
Fragen äußern. K. P.

Nun mußte sich die Kongregation für
die Glaubenslehre von neuem mit dem
Fall des holländischen Studentenseel-
sorgers befassen. Der Grund lag in ver-
schiedenen Publikationen P. Kilsdonks.
Dieser gehört, wie die holländische ka-
tholische Nachrichtenagentur KNP be-
richtet, «zum progressivsten Flügel der
katholischen Kirche der Niederlande».
Während früher vor Verurteilungen
durch das Heilige Offizium der wegen
Abweichungen von der offiziellen kirch-
liehen Glaubens- und Sittenlehre Bean-
standete nicht einmal angehört wurde,
ist nunmehr der holländische Jesuit zu
einem Dialog («un dialogo») nach Rom
eingeladen worden. Deis Gespräch mit
zwei Konsultoren der Kongregation be-
gann mit einer Meinungsverschiedenheit
über die Frage der Geheimhaltung. P.
Kilsdonk weigerte sich, das von ihm
verlangte Stillschweigen über das Ge-
sprach in Rom zu bewahren, und war

Angst vor Neuerungen
EINE UMFRAGE UNTER AMERIKANISCHEN KATHOLIKEN

Das «Heilige Offizium» hat sein Vorgehen geändert
ERSTMALS WURDE EIN «FALL» NACH DEN NEUEN RICHTLINIEN

BEHANDELT
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nur bereit zu versprechen, daß er mit
besonderer Ehrerbietung über die Un-
terredung berichten werde. Obwohl sich

einer der Konsultoren ursprünglich ge-

weigert hatte, das Gespräch auf dieser
Basis fortzusetzen, wurde schließlich
doch nach Befragung von Mgr. Parente
vom Heiligen Offizium die Einwilligung
zum Verzicht auf die Geheimhaltungs-
Verpflichtung erteilt. Das Gespräch
selbst dauerte drei Stunden und be2og
sich auf zwei Fragen, die der Studen-
tenseelsorger in seinen Publikationen
angeschnitten hatte: ob die jungfräu-
liehe Geburt Christi nur im biologischen
Sinn zu verstehen sei und in welchem
Sinne die Gottheit Christi zu verstehen
sei.

Wie P. Kilsdonk nach seiner Rück-
kehr nach Holland in einem Interview
für das niederländische katholische
Fernsehen berichtete, sei das Gespräch
zwar für ihn «sehr schwierig, aber äu-
ßerst fruchtbar» verlaufen. Man habe
mit ihm «sehr offen und nicht ohne
Humor» gesprochen. Auch habe er ei-
niges Verständnis für seine seelsorgli-
chen Beweggründe feststellen können.
Er rechne nicht damit, daß Maßnah-
men gegen ihn ergriffen würden: viel-
mehr betrachte er das neue Verfahren
und seine Auswirkungen für ihn selbst
als «sehr günstig und hoffnungsvoll».
Ein Protokoll der Diskussion werde ihm
später zugesandt werden. Er werde dar-
an Korrekturen vornehmen können und
es dann zurückschicken.

Er habe, sagte der Jesuitenpater ab-
schließend, nie zuvor das Bedürfnis
gespürt, nach Rom zu gehen. Jetzt aber,
nach diesem Gespräch mit den beiden
Konsultoren, habe er das starke Be-
dürfnis, regelmäßige Besuche in Rom
zu machen, um dort mit Theologen zu
diskutieren. Kilsdonk sprach sich nach-
drücklich für einen Informationsaus-
tausch und ein gemeinsames Studium
von Theologen aus Rom und den Nie-
derlanden aus. Er wäre glücklich, sagte
er, wenn er Studententreffen römischer
und holländischer Theologen in Rom
oder auch in den Niederlanden organi-
sieren könnte. Überhaupt sei eine bes-
sere Verbindung zwischen Rom und
Holland wünschenswert, zumal ein
wachsendes Interesse in Rom an theo-
logischen Entwicklungen in den Nieder-
landen beobachtet werden könne. «Je-
der kann wieder der Aufrichtigkeit des
anderen vertrauen, im Wunsch nach
besseren Gedankenaustausch in theo-
logischen Fragen.» K. P.

Die Welt gretiört dem, der sie am
meisten liebt und der diese Diebe un-
ter Beweis stellt. Hl. Johannes Viannep

Ein Hilferuf
Mgr. André Loucheur, Préfecture Apo-

stolique, B. P. Ba/ia, Cameroun, seit
15. August 1965 Präfekt, hat ein Gebiet
von 32 000 Quadratkilometer unter sich;
es zählt 140 000 Einwohner. Davon sind
40 000 katholisch und 11 000 Katechume-
nen. Eingeborene Priester wirken 4, eu-
ropäische 12. Die Primarschulen zählen
13 000 Schüler, die technische Mädchen-
schule 120, die technische Knabenschule
SC, die Mädchen-Sekundarschule 68. Euro-
päische Schwestern gibt es 37, europäi-
sehe Brüder 6; das Spital für Aussätzige
beherbergt 3000 Kranke.

Vor allem gilt es nun, die Jugend zu
organisieren und ihre religiöse Unterrich-
tung sicherzustellen. In erster Linie will
der Apostolische Präfekt eine Schule zur
Heranbildung von tüchtigen Katecheten
gründen: ebenso ein Klein-Seminar; für
das letztere würden für die ersten drei

Koexistenz zwischen Kirche
EIN INTERVIEW MIT

aus Afrika
Klassen Schulbücher genügen, vorausge-
setzt, daß ein Priester ihr Direktor ist.

Mgr. Loucheur fügt bei: «In den bereits
bestehenden elf Missions-Stationen kann
man weitgehend die französische Sprache
verwenden. Ich muß aber möglichst bald
noch weitere Stationen gründen. Uner-
meßliche Landstriche, die schwächer be-
völkert sind, rufen laut nach Missionären.
Seit 20 Jahren haben wir unermüdlich
diese Gegenden durchreist, ohne daß ir-
gendeine Straße da war; jetzt, wo wir
Schulen besitzen und für Autos Fahr-
wege angelegt haben, bittet man uns im-
mer wieder, ,auch zu ihnen' zu kommen.
— Der Islam ist aus seiner Erstarrung
erwacht und möchte uns den Weg ver-
barrikadieren. — Ich bitte Sie um Prie-
ster! — Die Benediktiner im Kloster
Engelberg kennen meine Notlage; sie
würden mir gerne zwei ihrer Patres

schicken, können aber nicht.» K. B.

und Kommunismus in Polen?
ERZBISCHOF KOMINEK

In Polen spielen sich, 2urz:etl heftipe
Kämpfe zwischen dem kommunistischen
Repime und der katholischen Kirche bzw.
ihrem unerscliroefcenen Primas, Kardinal
Wpsai/nslM, ab. Der Reporter von «Eu-
ropa Nr. I», Jacques Owevitsch, konnte
während eines Aufenthaltes in Polen zu
Bepinn der Jahrfausejidfeier zur Chri-
stianisierunp dieses Landes unter ande-
reu auch den Erzbischof von Breslau,
llfpr. Boreslato Kominek, interviewen. Er
stellte dem polnischen Oberhirten eine
Reihe von «delikaten» Erapen, die für die
Lape der Kirche in Polen wichtip sind. Aber
auch die Art und Weise, wie Erzbischof
Kominek darauf antwortet bzw. nicht ein-
peht, ist zur Beurteilunp der Sitttation
wertvoll. Die Warschauer Presse hatte
eine Zeitlanp versucht, Erzbischof Komi-
nek pepen Kardinal Wpszj/nski auszuspie-
Zen wwcZ smscZiew iZinen eiwew -AnZa<;onis-
mus ztt konstruieren. Das Interview ist
im bekannten österreichischen Wochen-
blaft «Die Eurche», Nr. 26 vom 25. Juni
1966, erschienen. J. B. V.

*

ERAGE: Ich weiß in diesem Atipen-
blick nur zu penatt, daß die Erapen, die
ich Ihnen stellen werde, in Polen delikat
siwcZ. Jcft werde sie JZmen trotzdem /rei
stellen, so wie sie mir perade in den Sinn
kommen, und ich werde put bepreifen,
wenn Sie sie nicht beantworten können
oder wollen. Jlonsipnore Kominek, pibt
es eine Auseinandersetzunp zwischen
Kirche und polnischem Staat!
ERZBISCHOF KOMINEK: Sicherlich be-
steht sie. Sie geht nicht auf gestern oder
vorgestern zurück. Es gibt schon seit Jah-
ren Auseinandersetzungen. Es hat sie vor
dem Krieg gegeben, und es gab sie nach
dem Krieg. Wir sind in einem sozialisti-
sehen Staat im engsten Sinn des Wortes,
und es würde ein Wunder sein, wenn sie
nicht bestünden.

FB.AGE: Bestehen diese AwseinancZer-
setzunpen wirklich zwischen Kirche und
Staat oder bestehen sie nicht vielmehr
zwischen Kardinal Wpszpnski und Herrn
Gomulka 1

ANTWORT: Mir scheint, daß sie zwi-
sehen Staat und Kirche bestehen. Genau
wie zwischen Kardinal Wyszynski und
dem Ersten Sekretär der Partei, Gomul-
ka. Aber ich glaube, daß die zweite nur
eine Folge der ersten Auseinandersetzung
ist. Die erst? ist fundamental, sie ist
eine, um es so zu sagen, existentielle
Auseinandersetzung zwischen Kirche und
Staat.

FÄHIGE': /st es mö<;Zich, daß PoZen beim
katholischen Glauben und kommunistisch
bleibt!

ANWORT: Das ist eine wirklich, wirk-
lieh delikate Frage. Es scheint mir, daß
mit gutem Willen, sowohl von der einen
als auch von der anderen Seite eine Ko-
existenz möglich ist, weil die Menschen
und nicht die Doktrinen zusammenleben
müssen.

ERAGE: Wollen die Katholiken Polens
diese Koexistenz!

ANTWORT: Ich glaube ja, und nicht
nur die Katholiken, auch Kardinal Wys-
zynski, die Bischöfe, die Priester, die
Ordensgeistlichen, die Schwestern und
das Volk... Sicherlich! Alle wünschen
eine Koexistenz in Frieden!

ERAGE: Wünscht die Partei diese Ko-
existenz!

ANTWORT: Sie wissen, daß ich selbst
nicht Kommunist bin. Ich möchte auf
diese Frage nicht antworten. Wir Katho-
liken in Polen, wir sind für den Dialog;
wir sprechen vielleicht viel zu wenig mit
den Kommunisten und die Kommunisten
sprechen viel zu wenig mit uns. Da liegt
das Problem.

ERAGE: Worum pehen die Auseinan-
dersetzunpen Sind die Ziele der polni-
sehen Kirche ' von ' den Zielen der polni-
sehen Kommunisten verschieden

ANTWORT: Sicher, sicher. Die Ziele
sind verschieden. Wir haben ein haupt-
sächlich übernatürliches und religiöses
Ziel, während sie ein materielles Ziel ha-
ben. Aber wir unterstützen die kommuni-
stischen Ziele in materieller Hinsicht,
wir lassen sie gelten, weil auch wir wol-

i, daß sich Polen in industrieller Hin-
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sieht usw. entwickelt... Aber wir wollen
auch, daß man die religiöse Freiheit re-
spektiert, nicht nur die Freiheit des Kul-
tes, sondern auch eine gewisse apostoli-
sehe Freiheit. Das wünschen wir.

FRAGE: 1st Polen peteiZt, Moresipreore
Fominefc Gibt es eine Art uore Trenraranp
steisc/ien denen, die 7co»i.mnnistiscZi sind
rend reickts aZs Zcommrereistisck, rend denen
die katZioZiscZi sind und retckt Itommuni-
siiscTi sein icerden?

ANTWORT: Ich glaube nicht. Wenn
wir solche Trennungen in der Vergangen-
heit hatten, so verringern sie sich heute,
nach dem Konzil, nach und nach. Es
scheint mir, daß sich der. gute Wille
vermehrt; bei uns und bei den Kommuni-
sten. Das ist eine Tendenz, die heute sehr
stark ist.

FRAGE: Wird es eine Vernnn/teZie pe-
bera?

ANTWORT: Ja! Man könnte das eine
Vernunftehe nennen. Das ist es! Wir
sind, wie ich es in Tschenstochau gesagt
habe, zu einer Koexistenz gezwungen.
Wir sind, wie ein polnisches Sprichwort
sagt, «auf demselben Ast eines Baumes».

FRAGE: Aber luie seken Sie die Zre-

krere/t des Ckrisferetwms in PoZere? Wird
es raack 7/irer Ansickt ein MassencZiristen-
ittm oder ein Gkristentrem, das erstarren
wird, peben

ANTWORT: Das sind auch Fragen, für
die man Prophet sein müßte. Heute ist
es ein Christentum der Masse, diesen
guten Eindruck konnten Sie ja selbst ge-
Winnen. Aber dieses Massenchristentum
muß sich weiter entwickeln. Es muß
sich, ganz nach dem Konzil, zu einem
sehr erwachsenen Christentum entwik-
kein, um es so auszudrücken: Wir wollen
mehr und mehr tolerant sein.

FRAGE: ToZeraref?
ANTWORT: Und auch selbst mehr tole-

rant. Die Massen sind nicht immer tole-
rant. Wir wollen mehr und mehr tole-
rant sein!... Aber es ist notwendig, daß
die Toleranz auch von der anderen Seite
kommt, nicht wahr? Nach dem Konzil,
nach dem Dekret über die Freiheit, wis-
sen wir schon, daß das außerordentlich
wichtige Dinge sind: Freiheit, religiöse
Freiheit, Freiheit der Überzeugung, Frei-
heit der menschlichen Person, und wenn
wir nach dieser Überzeugung leben (Frei-
heit, Toleranz usw.), werden wir gut
fahren, werden wir weiterkommen. Ich
wünsche ebenso, daß auch die Kommu-
nisten dieselbe Entwicklung, dieselbe
Richtung der Entwicklung anerkennen.

FRAGE: TatscicftZicb, kärepf aZZes now
der JrepencZ ab, E:rseZZere2. Wird stell die
JwgewcZ vom Kaf/ioZizismws abwenden, «m
kommîmisfiseft. sra tuerdere, oder rempe-
kekrt?

ANTWORT: Sehen Sie, das sind eben-
falls außerordentlich delikate Fragen,
und es gibt ein lateinisches Sprichwort,
«Nemo propheta in patria sua». Das be-
deutet «Man ist nie Prophet im eigenen
Land». Deswegen kann ich nicht ant-
Worten... Aber ich bin optimistisch, was
die polnische Jugend anbetrifft.

FRAGE: Die Zefate ScZiioieripZceit ztui-
scTien der KircTie wncZ dem Staat > scheint
ärei'ck die Botscka/t des poZmsc7iera Epi-
sZcopats, die sick ara den deretseken Epi-
skopaf toaradZe, im Zetetera /November Zier-
-uorgerw/en worden sein. Parteisekre-
Zär GomreZlca bat ira zaZiZreicftera Redera
dera PräZatera uorpeiuor/ere, von einer Ver-

jeiZwtnp pesprocTiera «re Ziabera, einer Ver-
zeikrarep, die die Dewtsckere dera PoZera

peiuäkrere müßten, rend Parteisekretär
GomraZfca kat den PräZatera areck vorpe-
tuor/en, ire irperedeiraer Form davon pe-
sprocken 2re kaben, daß die Gebiete, die
dera DeratscZien iveppereommen ivrerden, rere-

ter GetuaZtaretuendrerep ares dem. Osten
pestaraden kabere. Was ist die SfeZZrerep-
reakrne der Fircke?

ANTWORT: Es bestehen Mißverständ-
nisse; es bestehen zu viele Mißverständ-
nisse. Heute, nach der Feierlichkeit des
polnischen Jubiläums, sind die Dinge
sc^ion genug "geklärt. Der Brief des polni-
sehen Episkopats an den deutschen Epi-
skopat war ein Brief des Konzils, sozu-
sagen ein evangelischer Brief, ein reli-
giöser Brief und nicht ein politischer.
Wir haben auch gar nicht das Problem
der Oder-Neiße-Grenze angeschnitten. Wir
alle, die Bischöfe, Wyszynski und Gomul-
ka und Cyrankiewicz und die Regierung
und wir alle, wir sind für die Oder-Neiße-
Grenze.

FRAGE: Werere ick reckt versteke, kat
Parteisekretär GomraZfca beim erstenmal
dera. Brie/ sckZeckt peZesen?

ANTWORT: Ich glaube, daß dem so
ist. Aber die Schuldigen waren vor allem
ein Teil der deutschen Presse, der unse-
rem Brief eine antipolnische, antikommu-
nistische und gegen die Regierung ge-
richtete Auslegung gab.

FRAGE: Sired aZso tatsäckZick Partei
rend FircZie darire eireip, die Westpebiete
PoZeras aZs eireere Bestandteil des poZrei-
sellera Territoriums zw befracktere

ANTWORT: Vollkommen, vollkommen.
In diesem Punkt sind wir uns einig, das
ist einer der Punkte, die uns vollkom-
men einig machen mit den Kommunisten.
Ich selbst weiß sehr gut, daß ich nicht
Erzbischof von Wroclaw, ehemals Bres-
lau, wäre, wenn es hier keine kommuni-
stische Regierung gäbe.

FRAGE: Es pibt eticas, teas miclt be-
/remdet: /re seinem Brie/ are dera deret-
scltere Epis/vopat kat der poZraiscke Epi-
skopat von einer Verzeikrerap pesprockere.
Bei dera Zetstere Feierre zrerei /. Mai lautete
die kommureistiseke ParoZe: /m GepereteiZ,
tuir werden reiemaZs die Grausamkeiten
der HitZer-Arakäreper uerzeikere... Es
sekeiret, daß au/ diesem Gebiet ebere/aZZs
eine Trennurap ztoisekere der Fircke ured
dem Staat bestekt?

ANTWORT: Ja, ja, leider; aber die
Verzeihung des polnischen Episkopats
war eine vollkommen religiöse Verzei-
hung. Wir als Christen, als Bischöfe, ja
als Bischöfe, die am Konzil teilgenom-
men haben, müssen allen verzeihen, die
ein bißchen guten Willem "zeigen. Die
Kommunisten dagegen verstehen viel-
leicht die Verzeihung vom politischen
Gesichtspunkt; das ist eine politische Ver-
zeihung. Wir haben nicht an eine Ver-
zeihung gedacht, die vielleicht die Politik
der Kommunisten und unsere Regierung
in der Grenzfrage stören könnte. Die
Justiz muß gegen die Großen vorgehen,
gegen die großen Übeltäter der Hitler-
Zeit, und wir stimmen mit den Kommu-
nisten darin überein, daß die Prozesse,
die in Deutschland jetzt gegen die großen
deutschen Verbrecher abrollen, fortge-
setzt werden sollen. Aber für uns, die
Christen, gibt es Gerechtigkeit ured Barm-
herzigkeit.

FRAGE: Nu« put, sie mackera aZso
einen Z/retersckied stoisekere dera beiden.

ANTWORT: Ja, Gerechtigkeit muß ge-
schaffen werden, aber auch Barmherzig-
keit muß allen jenen erwiesen werden,
die sie verdienen.

2£s sc/ieinf., daß die Âe^rierungr
von Ci/rarekieioicg urad Parteisekretär Go-
muZfca dem Episkopat ebere/aZZs vorpe-
wor/ere kat, dera Papst einpeZadera «u
kabere, okrae darüber au bericktera oder
sie um die Ermäcktipurap au /rapere.

ANTWORT: Das ist, wie Sie wissen,
eine sehr delikate Frage, und ich möchte
nicht antworten. Vielleicht würde sie
Kardinal Wyszynski beantworten, aber
ich nicht. Es würde nämlich die Situation
noch mehr komplizieren, wenn ich Ihnen
eine Antwort geben würde.

FRAGE: Zk/are präsentiert käu/ip Fardi-
naZ JVi/sapnsfci; es sekeirat mir, daß auck
Sie in Tsckeresfockau ikn aZs eireere Mär-
tprer, aZs einen FardireaZ-Märtprer prä-
sentiert kabere. Stimmt es, daß FardireaZ
Wpsapraski, daß die Fircke mon keute in
PoZera eiree Märtprerfcircke isff /st sie
eiree Fircke des Scktueiperes?

ANTWORT: Nein, nein, nein... Sie
wissen, auch das sind ein bißchen zu
delikate Fragen und ich möchte die Si-
tuation nicht komplizieren.

Aus dem Leben der Kirche

Spanischer Bischof will das Experiment
der französischen Arbeiterpriester

aufgreifen

Katholische Priester werden künftig
als Bergleute in den Kohlengruben Astu-
riens arbeiten. Mit dieser Entscheidung
hat der Bischof des spanischen Bistums
Oviedo. Vincente Taracon, einem Vor-
schlag zahlreicher Priester und Laien sei-
nes Sprengeis entsprochen, die mit einer
derartigen Maßnahmen der starken Ent-
fremdung vieler Minenarbeiter von der
Kirche entgegenwirken wollen. Bischof
Taracon hat eine Kommission ins Leben
gerufen, die die Möglichkeiten für den
Einsatz von «Arbeiterpriestern» unter-
suchen und ihre Vorschläge dem Seel-
sorgsrat des Bistums unterbreiten soll.
Die Frage der Arbeiterpriester ist in
Spanien seit dem Konzil äußerst aktuell
geworden. Vor allem in Kreisen der ka-
tholischen Arbeiterschaft wird dieses Pro-
blem intensiv diskutiert. Einige spani-
sehe Bischöfe haben zu erkennen gegeben,
daß sie den Einsatz von Arbeiterprie-
stern erwägen. Der Weihbischof von Lyon,
Mgr. Aneel, weilte bereits einige Male
in Spanien, um in verschiedenen Bistü-
mern über die in Frankreich gemachten
Erfahrungen mit «Arbeiterpriestern» zu
berichten. Umgekehrt studierten spani-
sehe Experten in Frankreich an Ort und
Stelle den Einsatz der Arbeiterpriester.

Tausend neue Kirchen in England nötig

Das Zusammentreffen eines merklichen
Bevölkerungszuwachses unter den Katho-
liken in England und des Anwachsens
neuer Bevölkerungszentren wirken sich
derzeit in einem fühlbaren Mangel an
Kirchen in neuen Wohngegenden aus.
Obwohl seit Beginn der «ökumenischen
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Stimmung» unter Johannes XXIII. die
Zahl der Konversionen zum Katholizis-
mus sichtlich nachgelassen hat, steigt
der katholische Bevölkerungsanteil, wohl
hauptsächlich durch die Altersstruktur
der irischen Einwanderer. Jedes Jahr
kommen Tausende von ihnen und da die
Mehrzahl jung ist, haben sie eine be-
sonders hohe Rate für Hochzeiten und
Familiengründung; und es sind haupt-
sächlich junge Ehepaare, die die neuen
Siedlungsgebiete am Rand der Städte
und vor allem in sogenannten «New
Towns» (komplett neugegründete Stadt-
gebilde mit organisch geplanten Indu-
strie- und. Wohnzonen) bevölkern. Es
gibt derzeit rund 3500 katholische Kir-
chen in England und Wales. Für die kom-
menden 20 Jahre ist die Errichtung von
fast 1000 neuen Kirchen geplant, dazu
ungefähr 200 Kapellen in dünn besiedel-
ten Landgegenden.

CURSUM CONSUMMAVERUNT

Pfarrer Alois Meier, Bettwiesen

Am 21. März 1966 wurde zu Bettwiesen
im Thurgau Pfarrer Alois Meier unter
großer Anteilnahme seiner Pfarrei und
der geistlichen Mitbrüder zur letzten
Ruhe bestattet. Er hatte auf dem bäuer-
liehen Heimwesen Herten bei Frauenfeld
am 5. Oktober 1911 das Licht der Welt
erblickt und wuchs dort, mit 10 Ge-
schwistern auf. Sein Vater, Johann Jo-
seph Meier, und seine Mutter Agnes geb.
Keller, ließen ihn nach der Primarschule
ans Kollegium nach Stans ziehen, weil
sie in christlicher Opferfreude gerne ihr
Jawort sagten, als er seinen Wunsch an-
meldete, er möchte Priester werden. Sie
sprachen dieses Ja noch dreimal, als an
drei leibliche Schwestern des Verstorbe-
nen der Ruf Gottes erging, ins Kloster
zu gehen: Zwei Benediktinerinnen in
Melchthal und eine Dominikanerin in
Ilanz. Seine theologische Ausbildung er-
hielt Alois Meier am Priesterseminar Lu-
zern, an der Universität Innsbruck und
im Ordinandenkurs zu Solothurn, wo er
am 29. Juni 1938 die heilige Priesterweihe
empfing. Es folgte am 10. Juli die Primiz
in Frauenfeld und bis 1940 harte Arbeit
als Katechet im Erziehungsheim St. Idda-
zell zu Fischingen. Nach knapp zwei
Vikariatsjahren in Nottwil am Sempa-
chersee, wurde er im Herbst 1941 zum
Pfarrer nach Bettwiesen in seinen Hei-
matkanton zurückberufen. Dort strahlte
er in die Pfarrei hinein seine Frömmig-
keit, Liebe und Bescheidenheit und nicht
zuletzt seine christliche Freude, die er
als Kapuzinerschüler und seit dem 27.

Juni 1948 im Dritten Orden als Bruder
Franziskus beim heiligen Franz von Assisi
lernte. Am 24. Juli 1949 legte er als Ter-
ziar im Kapuzinerkloster wie die heilige
Profeß ab und blieb bis zu seinem Tod
ein edler Freund dieses Klosters; auch
ist es sein großes Verdienst, daß sein
Neffe Kapuzinerpater wurde. In der
öffentlichkeit stellte er sich uneigennüt-
zig als Schulpräsident zur Verfügung.
Von seinen vielen Arbeiten, über welche
man ihn weder jammern noch prahlen
hörte, erholte er sich gerne bei der Pflege
des Baumgartens oder aktiv im Kreise
des KTV in Wil und an Ferientagen auf
den höchsten Schweizer Bergen. Wer von

seinen Bergkameraden hätte ahnen kön-
nen, daß dieser kerngesunde, gewandte
Mann so früh ins Jenseits abberufen
würde! Kreislaufstörungen rafften ihn
in kurzer Zeit hinweg. Er starb wohlver-
sehen am 17. März 1966 im Theodosianum
in Zürich. Gott lasse ihm leuchten Sein
ewiges Licht, das unendlich viel mehr
als die reinsten Firne unserer Heimat das
Herz zu erfreuen vermag! Alois fsenepper

Pfarrer Gérard Chappatte, Courchapoix

Am vergangenen 10. April, da die Kir-
che das Fest der Auferstehung des Herrn
feierte, schloß der Seelsorger der juras-
sischen Pfarrei Courchapoix seine Au-
gen für diese Welt. Gérard Chappatte
war am 19. Dezember 1902 in Les Breu-
leux geboren worden. Seine Jugend ver-
brachte er im Kreise einer frommen und
weltaufgeschlossenen Familie. Als er sei-
nen Eltern den Wunsch offenbarte, Prie-
ster zu werden, war ihr Staunen, einer
solchen Gnade würdig zu sein, größer
als die Freude der äußeren Ehre, die
mit solcher Berufung verbunden bleibt.
Gérard ging daher nach Immensee, wo
er im Missionshaus Bethlehem nicht nur
fleißig und erfolgreich studierte, sondern
auch bei Professoren und Studenten sehr,
beliebt war. Nach seiner Maturität ob-
lag er in den Jahren 1924 bis 1928 in
Freiburg den philosophischen und theo-
logischen Studien, die er in Luzern ab-
schloß. Am 19. April 1930 wurde Gérard
Chappatte in der Kathedrale zu Solo-
thurn zum Priester geweiht. Seine erste
heilige Messç feierte er in Les Breuleux.
Bischof Ambühl vertraute ihm als erste
Stelle das nicht leichte Vikariat in der
Diasporastadt Biel an. Unter der klugen
Leitung von Pfarrer Lötscher gewann
Abbé Chappatte sehr rasch die Herzen
der Jugend und setzte sich bei den Fabri-
kanten erfolgreich für eine Besserstellung
der Arbeiter ein. Doch so gesegnet seine
Tage in Biel waren, so rasch trat auch
der Wechsel ein. Schon 1934 wurde Abbé
Chappatte zum Pfarrer von Courchapoix
ernannt, einem friedlichen Dorf im male-
rischen Tal Terbi. Wie ein zweiter Pfarr-
herr von Ozeron leitete er mit viel Liebe
und Verständnis die ihm anvertraute Her-
de durch die Fährnisse des Alltags.

Wieder einmal mehr zeigte sich, daß
den Landpfarrern eine ebenso wichtige
Aufgabe Überbunden ist, wie ihren Mit-
brüdern, denen die Ehre zufällt, Vor-
Steher berühmterer Sprengel zu sein. Der
Landpfarrer steht an bescheidenerem Po-
sten, und äußere Ehren erreichen ihn
kaum, aber seine Möglichkeiten, person-
lieh auf seine Gläubigen einzuwirken,
sind vielfältiger. Über drei Jahrzehnte
betreute Pfarrer Chappatte seinen Spren-
gel und blieb seiner Herde bis zum Tode
treu. Darum war auch die Trauer über
den Heimgang dieses feinen Priesters,
dessen Antlitz immer von einem froh-
machenden Lächeln verklärt war, groß.
Doch bleiben die Früchte seines seelsorg-
liehen Eifers. Titus Klipper

Résignât Louis Brunner, Basel

Am 5. Mai 1966 wurde in Basel Pfarr-
résignât Louis Brunner zu Grabe getra-
gen. Seine letzte irdische Ruhestätte fand
der Heimgegangene im Priestergrab der
römisch-katholischen Gemeinde auf dem

Friedhof am Hörnli. Louis Brunner wur-
de am 17. Februar 1888 in einem lothrin-
gischen Bauerndorf geboren. Während
des Ersten Weltkrieges empfing er am
4. Juli 1915 in Fulda die Priesterweihe.
Nach den erlebnisschweren ersten Prie-
sterjahren als Feldgeistlicher im Krieg,
wirkte der junge Oratorianerpater (OMI)
als Volksmissionar und Aushilfsgeistli-
eher in seiner lothringischen Heimat und
im benachbarten Elsaß. So kam er ge-
legentlich auch nach Basel und in die
umliegenden Pfarreien. Als zu Jahresbe-
ginn 1927 Dr. F. X. von Hornstein als
Pfarrer an die neuerbaute Antoniuskir-
che berufen wurde, mußte er sich Mit-
arbeiter suchen. So wurde der lothringi-
sehe Missionsprediger Vikar an der jun-
gen Pfarrei von St. Anton. Er wechselte
dann nach St. Clara hinüber, kam aber
immer wieder an den Altar und auf die
Kanzel unserer Kirche. Bis zum Zweiten
Weltkrieg ging er wieder seiner «ange-
stammten» Predigttätigkeit nach, in Mis-
sionen und religiösen Wochen. Mit Kriegs-
ausbruch 1939 wurde der Priestermangel
in Frankreich sehr arg. Pater Brunner
übernahm als Pfarrverweser die Pfarrei
Argancy (Metz). Nach dem Krieg stellte
er sich dem an Priestern fast verwaisten
Bistum Verdun zur Verfügung und wurde
für 12 Jahre Pfarrer in Sorcy. Seit 1957
lebte Pfarrer Brunner als Résignât in
Basel. Sein priesterliches Wirken schenk-
te er den Damen in einem Altersheim
am Stadtrand und auch unserer Anto-
niuspfarrei, zu deren erstem «Vikari-
Team» er gehörte. So hat er lange Zeit
die Sonntagabendmesse betreut. Ebenso
gewissenhaft betreute er den Beichtstuhl.
Wenn das Licht am Aushilfebeichtstuhl
unserer Kirche leuchtete, dann sammel-
ten sich dort gerne die Gläubigen; sie
wußten, daß sie in Pfarrer Brunner einen
gütigen und verständnisvollen Beichtva-
ter fanden.

Am 4. Juli 1965 feierte der stille, stets
liebenswürdige Priester in St. Anton, Ba-
sei, sein goldenes Priesterjubiläum. An-
schließend fuhr er in seine Heimat, wo
er im lothringischen St. Louis, umgeben
von vielen Priestern, die aus dem «from-
men Boden» dieses kleinen Bauerndorfes
stammten, nochmals als Jubilar an den
Altar trat. Zusehends nahmen nun seine
Kräfte ab. Wenn es wieder ein bißchen
besser ging und er am Altar oder im
Beichtstuhl Aushilfe leisten durfte, so
spürte man sichtlich seine Freude. Als
junger Mann hatte Louis Brunner die
Arbeit des Volksmissionars und Aushilfs-
Priester gewählt. Dieser Wahl und diesem
Ruf Gottes ist er treu geblieben: als hei-
fender Priester ist er ein halbes Jahr-
hundert lang bereit gewesen, wo man ihn
nur immer brauchte. Am vergangenen
2. Mai hat ihn Gott heimgeholt, um ihn
für seine priesterlichen Dienste zu beloh-
nen. Andreas CaueZti

Neue Bücher

Kraemer, Hendrik: Religion und christ-
licher Glaube. Aus dem Englischen über-
setzt von Arno Lehmann. Theologie der
Ökumene Band 8. Zürich-Göttingen, Ver-
lag Vandenhoek & Ruprecht, 1959, 453
Seiten.

Der Autor stellt eine Warnung an den
Anfang dieses Buches, und wirklich
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hängt es auch von der Voraussetzung
ab, wie man das Buch beurteilen will,
mit der man an es herangeht. Es basiert
zum großen Teil auf Vorlesungen des

reformierten Theologen an der Univer-
sität Genf, die damals noch brennenden
Neuheitswert hatten. Heute ist freilich
eine «Theologie der Religionen» auch bei
uns Katholiken nicht mehr so fernab
liegend, wird gepflegt und wurde nicht
zuletzt durch das II. Vatikanum wei-
terhin angeregt. Noch ein Tenor des Bu-
ches ist modern: daß nämlich die viel-
fachen Erscheinungsformen der Religio-
nen auf die menschliche Wurzel, das «re-
ligiöse Bewußtsein» zurückgeführt wer-
den. Der human-anthropologische Aspekt
dringt ja heute in allen theologischen
Disziplinen vor. Am meisten zu begrüßen
— und wohl der geeignete Punkt der
Einigung auf einer Gedankenebene —
ist die «radikal biblische Orientierung»,
die der Autor seinem «Versuch» von vorn-
herein gab. Das «Studium der Religion»,
die Forschung in der modernen, Begeg-
nung schaffenden Welt und die große
Zahl philosophischer Schulen, die sich
entfaltete, ist denn auch dem Werk vor-
angestellt. Einem Exkurs über die indi-
sehe Religion, vor allem nach Radakrish-
nan, folgt der historisch verfolgte Weg
der Kirchen, die Theologie und die Reli-
gion auf einen Nenner oder wenigstens
in einer Formel unterzubringen — ein
überaus wichtiges Kapitel der Forschung
für den systematischen Denker. Sehr aus-
gedehnt behandelt ist das Problem der
Religion in der Bibel, wobei deutlich die
Theozentrik und der lebendige Dialog als
Spezifika der Offenbarung abgehoben
werden. Der «christliche Dialog mit der
Religion und den Religionen» mündet lo-
gisch aus in die Reflexionen des Christen-
turns über sich selbst und den zuneh-
menden laxen oder engagierten Synkretis-
mus. Am erfreulichsten für den wirklich
glaubenden Theologen mag die Unter-
Scheidung der Theologie oder vielleicht
noch besser der biblisch personalen Got-
tesbegegnung zur systematisierenden
Philosophie sein, die ja auch die speku-
lative Theologie terminologisch und lo-
gisch (notwendig?) beeinflußte. Obwohl
das Buch in viele kleinste Abschnitte
aufgeteilt und eher im Plauderton ge-
schrieben ist, bietet es in der Fülle der
Vergleiche, der Gedankenverbindungen
und mehr oder weniger scharfen Aus-
einandersetzungen doch ein Riesenstück
Arbeit für den, der sich mit ihm lesend
und kritisierend auseinandersetzen will.
Der Gewinn für den dauerhaften geisti-
gen Ringer aber wird nicht gering sein,
möglicherweise liegt er sogar auf ökume-
nischem, innerchristlichem Gebiet, denn
alle Ausgriffe auf die Religionen führen
immer wieder in den christlichen Be-
reich und vor allem zu den jenseits aller
Konfessionen gültigen Ansprüchen in
ihm zurück. Dr. (DiarZofte HörpZ

von Kues, Nikolaus: Philosophisch-
theologische Schriften. Lateinisch-
Deutsch. Studien- und Jubiläumsausgabe
Band I. Herausgegeben und eingeführt
von Leo GabrieZ. Übersetzt und kommen-
tiert von DieZind und Wilhelm Ditpré.
Wien, Verlag Herder, 1964, 561 Seiten,
davon 32 Seiten Einführung.

Welcher Gebildete oder gar Priester
kennt den berühmten Kardinal Nikolaus
von Kues oder Cusa nicht, wenigstens

dem Namen nach? Er wurde 1401 in
Kues an der Mosel im Erzbistum Trier
geboren. Nach gründlicher Ausbildung
in der Philosophie, Theologie und im ka-
nonischen Recht wurde er zum Priester
geweiht. Er nahm auch am Konzil von
Basel teil und stellte sich nach anfäng-
lichem Schwanken auf die päpstliche
Seite. In den Jahren 1437 bis 1452 reiste
er im Auftrag zweier Päpste fast un-
aufhörlich in den deutschen Landen um-
her, um die Fürsten zu versöhnen, zu
einem Kreuzweg zu bewegen und für die
Kirchenreform zu arbeiten. Pius II. nennt
ihn «Eugeniorum omnium Hercules». Von
Nikolaus V. wurde er 1448 zum Kardinal
erhoben und 1450 zum Bischof von Brixen
ernannt, welches Amt er aber erst zwei
Jahre später antreten konnte. Hier wur-
den seinen eifrigen Reformbestrebungen
von Geistlichkeit, Klöstern und Volk viele
Hindernisse bereitet, und dies um so
mehr, als er ein «Fremder» war. Am
meisten Schwierigkeiten machte ihm der
unkirchlich gesinnte und sittenlose Her-
zog Sigmund von Tirol, der ihn sogar
gefangen nahm. Dafür wurde dieser vom
Papst exkommuniziert. Da er als Gebann-
ter rechtlos war, ließen sich die Eidge-
nossen gerne aufmuntern, dem Herzog
den Thurgau wegzunehmen. Nikolaus
mußte aber 1458 das Bistum trotzdem
verlassen und starb 1464 zu Todi südlich
von Perugia. Der Kardinal machte sich
neben aller Reformtätigkeit einen Namen
durch seine theologischen, philosophi-
sehen und mathematischen Schriften.
Auch als Humanist zeichnete er sich aus
durch das Sammeln von wertvollen alten
Handschriften. Dem Konzil von Basel
legte er bereits eine Kalenderreform vor
und lehrte auch die Achsenumdrehung
der Erde. Er war neben Dionysius dem
Kartäuser der einzige große Theologe
und Mystiker seiner Zeit. Der Verlag
Herder, Wien, hat sich in großzügiger
Weise bereit erklärt, seine Schriften her-
auszugeben und zwar als Jubiläumsaus-
gäbe zu seinem 500. Todestag. Der erste
Band liegt hi-.r vor und zwei weitere
werden folgen. Er behandelt folgende
Themata : De venatione sapientiae, de docta
ignorantia (3 Bücher), de Deo abscondito.
Ich will mir kein Urteil anmaßen über
die Schriften des gelehrten Kardinals,
aber doch die gediegene Ausführung und
Übersetzung hervorheben. Die Fachge-
lehrten werden voll Freude diesen Band
studieren und auf die weiteren Bände
warten. P. Pap/iaeZ Hasler, OSB.

Walter, Eugen: Das Paschamysterium.
Der österliche Ursprung der Eucharistie-
feier. Freiburg i. Br., Verlag Herder,
1965, 110 Seiten.

Der Verfasser geht von der Liturgie-
konstitution aus. Ihre Texte liefern ihm
die Bauelemente für seine These: Die
Eucharistiefeier der Kirche hat einen
österlichen Ursprung und vergegenwär-
tigt darum das Paschamysterium des
Herrn während des ganzen Kirchenjah-
res. Mag man sagen: Das ist nichts
Neues. Gewiß, aber kaum irgendwo fin-
det man die neuen Aspekte, die uns das
Konzil und die Kulttheologie gewährt,
so klar und überzeugend dargestellt wie
im vorliegenden Buche. Dabei scheut der
Verfasser die Konfrontation des liturgi-
sehen Pascha-Gedankens mit dem realen,
technischen Leben des heutigen Christen
keineswegs. Die Begriffe «Pascha» und

«Mysterium» werden nach Form und In-
halt dem modernen Menschen verständ-
lieh gemacht und verbinden gleichsam,
wie über die Heilsgegenwart gespannte
Brückenjoche, die Heilsvergangenheit mit
der Heilszukunft. Obwohl das Heilsmy-
sterium und das Paschamysterium nur
ein einziges ist, muß es für den Teil-
haber entfaltet werden, soll es für ihn
wirklich fruchtbringend werden. Darum
spricht die Liturgie von unaussprechlich
großen Mysterien (Mehrzahl), durch die
Gott die Welt erneuert (Freitag nach
dem Sonntag Laetare). Die Entfaltung
des Paschamysteriums in den Euchari-
stiefeiern des Kirchenjahres zeigt uns
Walter im zweiten Teil seiner Arbeit,
vor allem die Entfaltung in den
Evangelien, den Introitusantiphonen und
Orationen der Osterwoche und darüber
hinaus der ganzen österlichen Pentekoste.
Da das ganze Jahr vom Osterlicht erhellt
ist und keinem Menschen Heilsgnade
ohne österlichen Bezug geschenkt wird,
ist jede Meßfeier eine Osterfeier, auch
wenn sich die Teilnehmer außer der
Osterzeit dessen meistens nicht bewußt
sind. Arnold Bgdi

Ohlmeyer, Albert: Vom Reichtum der
Psalmen. Erschlossen von Heiligen aller
christlichen Zeiten. Band I und II. Frank-
fürt, am Main, Verlag Josef Knecht, 1965,
287 und 277 Seiten.

In zwei schmucken Bändchen bietet
der Verfasser oder besser der Sammler
zu ausgewählten Psalmenstellen einge-
hende, aber doch nur 2—3 Seiten um-
fassende Erklärungen verschiedenster Au-
toren aus alter und neuer Zeit. Es han-
delt sich dabei nicht um strenge Wort-
exegese, sondern oft um christologische
Auslegung oder um eine persönliche An-
Wendung. Wenn die heutige Zeit mit
Recht viel Wert auf den- Text selber
legt, so können diese kurzen Betrachtun-
gen doch mit Vorteil erkennen lassen,
zu welcher Gedankentiefe der heilige
Text die betenden Erklärer hinführte.
Sie werden auch uns in eine tiefere Ge-
betshaltung einführen.

Dr. P. Barnabas Steierf, OSB.
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ST. SEBASTIAN
1 Figur gotisch,
Holz bemalt, Höhe 80 cm

1 Figur barock,
Holz bemalt, Höhe 80 cm

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Elektrische Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektr. Gewichtsauf-
zug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch die

Turmuhrenfabrik JAKOB MURI 6210 Sursee
Telephon (045) 417 32

Bei Aufenthalt oder

Durchreise in Luzern
sind Sie zu unverbindli-
chem Besuch bei uns
freundlich willkommen.
Sie können sich im Ge-
schaff umsehen und viel-
leicht Anregungen für
spätere Anschaffungen
finden.

ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/2 3318

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

Regenmantel
mit den vielen Vorzügen:

Er kältet nie, das Wasser
perlt ab, leichtes Gewicht,
lässt den Körper atmen,
ausgezeichneter Wind-
schütz und nicht zuletzt
ist der Osa-Atmic ein gut
aussehender Mantel. Grau
und schwarz, doppelt
oder Nylon gefüttert.

ROOS, LUZERN
Frankenstrasse 2

Telefon (041) 2 03 88

Präzisions-Turmuhren
modernster Konstruktion

I Turmuhrenfabrik Zifferblätter und Zeiger

Umbauten

auf den elektro-
automatischen
Gewichtsaufzug
Revision

sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen

Turmspitzen u. Kreuze

Serviceverträge

Tel. 033 2 89 86

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktiengesellschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

DéchanetJean-Marie Déchanet

Mein Yoga
in 10 Lektionen

157 Seiten
Mit 53 Abbildungen
2. Auflage
Kartoniert Fr. 8.80

In klarer, leichtverständlicher Weise zeigt
Déchanet den Aufbau der einzelnen Übungen,
die immer zugleich den ganzen Menschen,
Körper und Seele ansprechen. — Yoga mit
Déchanet betrieben fördert in hervorragender
Weise die Gesundheit;, die Selbstzucht und
echte religiöse Haltung.

Durch jede Buchhandlung

RABER VERLAG LUZERN

I UHU-II IIIIII
GOLD- UND SILBERSCHMIEDEWERKSTÄTTEN FÜR KIRCHENKUNST
MESSKELCHE - ZIBORIEN - MONSTRANZEN - VERSEHPATENEN ETC.
Fachmännische Beratung für Reparaturen und Renovationen - Feuervergoldungen

TELEFON (041) 2 42 44 BAHNHOFSTRASSE 22a
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Leichte

Sommer-
bekleidung

Anzüge und Sommer-
jacken in Trevira po-
rös. Einzelhosen, Re-
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In diversen Preislagen
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tè MaGaste

Edle Weine
in- u. ausländischer Provenienz

AFKOCH+OE

REINACH/AG

Meßweine

Inserieren bringt Erfolg

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Kühle Kleidung
für heiße Tage
Sommerkittel
Trevira 88.—

Sommerhosen
Trevira 48.— 58.—

Sommeranzüge
Trevira 185.—

Bitte besuchen Sie uns
oder telefonieren Sie
für eine Ansicht-
Sendung 062 - 5 15 26

bernhard
Spezialgeschäft für
Priesterbekleidung
Hauptgasse 14
4600 Ölten

m
joseflÄNNiKdmeK.

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE,
TABERNAKEL + FIGUREN

KIRCHENGOLDSCHMIED ST. GALLEN BEIM DOM TELEFON 071 22 22 29

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengießerei
H. Riietschi AG, Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender
Geläute

Umguß gebrochener Glocken

Glockenstiihle

Fachmännische Reparaturen

Sörenberg — Hotel Mariental Restaurant

Beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften.
Liegt an der Panoramastraße Sörenberg—Gis-
wil. Gepflegte Küche. Höflichst empfiehlt sich

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Skilager und Herbstlager
Les Bois / Freiberge / J. B. (30—150 Teilnehmer, Zentral-
heizung, im Winter Busmöglichkeit zu den Skiliften am
Chasserai). Stoos/SZ (30—40 Teilnehmer), frei 30.8.—
24. 12. 66, 8. 1.—29. 1. 67 und ab 25. 2. 67. Vermietung an
Selbstkocher: W. Lüstenberger, Rothalde 16, 6015 Reuß-
bühl, Tel. (041) 5 77 20 oder (031) 68 45 74.

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen

in bewährter Eisenkonstruktion
erstellt die langjährige Spezialfirma

SCHLUMPF AG, STEINHAUSEN

Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

Zinsfreie, schöne 4- evtl. 5-Zimmer-Wohnung

mit entschädigungsfreier Öl-Zentralheizung und mod.
Komfort und einer jährlichen Barentschädigung von
Fr. 2 200.—, wird einem älteren, noch rüstigen geistlichen
Herrn (Resignaten) in einer größeren Ortschaft der Ost-
Schweiz angeboten. Erwartet wird dafür die tägliche
Zelebration der heiligen Messe bei entsprechenden Ferien
und die Mithilfe im Beichtstuhl.
Offerten sind erbeten unter Chiffre 3973 an die Expedi-
tion der «SKZ».

Für die
Konzelebration

sind größere Meßkännli
nötig. Wir führen Kännli
aus Messing versilbert
und aus Zinn.
Ferner empfehlen wir alle
couranten Meßkännli aus
Glas, einfache und Kri-
stall geschliffen, mit den
dazu passenden Tellern.

ill ARS PRO REO

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Hofkirche 041/23318

Inserat-Annahme

durch RÄBER & CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifcnloseo
Kirchenorgeln zweier Stilepochen:

— Romantik und Barock —

1864 1964

Export nach Übersee

Erstes Elektronen-Orgelhans
der Schwei*

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL
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Oratorianerkragen in
besten Qualitäten zu
vorteilhaften Preisen.

Nylsuisse
Baumwolle

Maxime
Splendesto
Pratica

Fr. 22.80

Fr. 26.80

Fr. 29.80

Fr. 29.80
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Roos-Luzern
Frankenstraße 2, Telefon 041 / 2 03 88


	

